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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof   23.10.2011
Predigt Pastor Norbert Giebel 

Klagelieder 3, 22-26. 31-32 „Gottes Güte hört nicht auf!“ 
Lesung  (nach der Übersetzung Gute Nachricht) 

22 Von Gottes Güte kommt es, dass wir noch leben. Sein Erbarmen ist noch nicht zu Ende, 23 seine Liebe ist jeden Morgen neu und seine Treue unfassbar groß. 24 Ich sage: Der HERR ist mein Ein und Alles; darum setze ich meine Hoffnung auf ihn. 25 Der HERR ist gut zu denen, die nach ihm fragen, zu allen, die seine Nähe suchen. 26 Darum ist es das Beste, zu schweigen und auf die Hilfe des HERRN zu warten. 31 Der Herr verstößt uns nicht für immer. 32 Auch wenn er uns Leiden schickt, erbarmt er sich doch wieder über uns, weil seine Liebe so reich und so groß ist.
Liebe Gemeinde,

hier  freut  sich jemand an Gott früh am Morgen. 

Wenn er aufwacht, wenn sein Tag beginnt, dann ist Gott der  Erste,  auf den er sieht  und  den er anspricht. Er beginnt seinen Tag damit, Gott zu loben. Gott hat sozusagen neben ihm gewacht. Jetzt ist er wieder da, oder immer noch, wach für ihn, mit seiner Güte und seiner Liebe. Und das Erste, was dieser Mann tut, ist, Gottes Hand zu nehmen, sich an ihm festzuhalten, am Morgen. Egal wie die Nacht war,  egal, was der Tag bringt:  Er lobt Gott!  Egal was er erleben wird, wie schwer dieser Tag werden mag.  Es wird ein guter Tag, denn Gott lebt ihn mit ihm!  

Vielleicht hat er schlecht geschlafen, vielleicht war sofort neben Gott auch die Angst wieder wach und der Schrecken stand schon an seinem Bett, denn der, der hier betet, macht gerade Schweres durch. „Von Gott kommt es, dass wir noch leben “ sagt er. Was er gerade erlebt, ist keine kleine Sorge so nebenbei. Sein Leben ist erschüttert. Er hat alles verloren, was ihm in dieser Welt  Hoffnung  gegeben hat, was ihm lieb gewesen ist, woran sein Glaube gehangen hat. Es hätte schlimmer sein können. Er lebt noch. Aber auch nur gerade so.  Mit der letzten Kraft. Sein altes Leben gibt es nicht mehr. 
Jerusalem ist zerstört. Alle, die etwas zu sagen hatten, die kulturtragend waren,  die Reichen, die Gebildeten,  sie alle wurden nach Babylon verschleppt. Israel war ethnisch  gesäubert.  Andere sollten jetzt hier siedeln und ihr Land einnehmen, ihren Boden bearbeiten, ihre Ernten einfahren, in ihren Häusern wohnen. Es gab kein  Zurück mehr für sie. Sie mussten damit leben lernen. 
Der Tempel war zerstört. Was ihren Glauben gehalten hat, lag in Trümmern. Der Glaube dieses Mannes, der selber noch mit dem Leben davon gekommen ist, sein Glaube ist mit deportiert worden. Ihre Gemeinschaft war aufgelöst, ihre Güter in fremden Händen und ihren Glauben konnten sie nicht mehr leben. Für Jeremia war das ein Leid, das alles übersteigt, was er sich hätte vorstellen können. Er spürt es körperlich! Wie Pfeile, die sein Inneres durchbohren. Wie Wunden, die ihm gerissen werden. 
In  dieser Zeit steht er morgens auf und sucht als Erstes Gottes Angesicht und wirft sich in seine Liebe und Güte. Nur hier kann er überleben. Nur in Gott ist er geborgen. Und bei ihm findet er wirklich Kraft, Mut und Geborgenheit an jedem Tag. „Sein Erbarmen hat noch kein Ende!“ Das hält ihn aufrecht. Vielleicht  hat Jeremia es noch nie so bewusst gesagt, noch nie so tief erkannt, was er jetzt sagt, wo alles, was sein Leben ausmachte, zerstört ist: „Der HERR ist mein Ein und Alles; darum setze ich meine Hoffnung auf ihn. 25 Der HERR ist gut zu denen, die nach ihm fragen, zu allen, die seine Nähe suchen!31 Der Herr verstößt uns nicht für immer. 32 Auch wenn er uns Leiden schickt, erbarmt er sich doch wieder über uns, weil seine Liebe so reich und groß ist.“
In dem Buch der Klagelieder finden sich Sätze, die die meisten von uns sich kaum getrauten auszusprechen. Ich lese und einmal die Verse direkt vor unserem Predigttext, Klagelieder 3, 1-18: 
3, 1 Ich bin der Mann, der viel gelitten hat unter den zornigen Schlägen des HERRN. 2 Ich bin es, den er vor sich hertrieb, immer tiefer in die dunkelste Nacht. 3 Immer nur mich traf seine Faust, Tag für Tag, ohne aufzuhören. 4 Er lässt meine Haut und mein Fleisch zerfallen und zerbricht mir alle meine Knochen. 5 Von allen Seiten schließt er mich ein, er umstellt mich mit Bitterkeit und Qual. 6 In Finsternis lässt er mich wohnen wie die, die schon seit langem tot sind. 7 Er hat mich eingemauert und in Ketten gelegt, aus diesem Gefängnis gibt es keinen Ausweg.8 Ich kann um Hilfe schreien, so viel ich will – mein Rufen dringt nicht an sein Ohr. 9 Er hat mir Steine in den Weg gelegt, sodass ich mich ständig verirre. 10 Wie ein Bär hat er mir aufgelauert, wie ein Löwe in einem Hinterhalt. 11 Er hat mich vom Weg herunter gezerrt, dann hat er mich zusammengeschlagen. 12 Er hat den Bogen auf mich angelegt und mich als Ziel für seine Pfeile benutzt. 13 Pfeil auf Pfeil hat er abgeschossen und mir den Rücken durchbohrt. 14 Die Leute meines Volkes lachen mich aus, täglich singen sie ihr Spottlied über mich. 15 Er gab mir die bitterste Kost zu essen und ließ mich bitteren Wermut trinken. 16 Er hat mich in den Staub gedrückt und mich gezwungen, Kies zu kauen. 17 Das ruhige Leben hat er mir genommen; ich weiß nicht mehr, was Glück bedeutet. 18 Ich habe keine Zukunft mehr, vom HERRN ist nichts mehr zu hoffen!

Was für Worte! Was für eine Klage! Was für eine Bitterkeit!

Hier klagt jemand absolut ungefiltert. 
Er lässt alles heraus, was er denkt und fühlt. Es geht nicht darum, alles richtig zu sagen, sondern in allem wahrhaftig zu sein, ehrlich zu sich und zu Gott zu sein, sich selber und Gott nichts vorzuspielen! Er kann nicht verstehen, was passiert ist, wie soll er dann alles richtig sagen oder beurteilen können? Wie anders  sollte er in diesem  Schrecken  noch  glauben können, mit Gott im Kontakt bleiben, wenn nicht ehrlich, absolut unverstellt, mit allem, was ihn ausmacht?
Für Jeremia ist es klar: Nicht nur das Gute kommt von Gott! Das Schwere, das Schmerzhafte, das Unheil, was er jetzt erlebt, das kommt auch von ihm. Jeremia kann sich den Schrecken, den er erlebt, nicht ohne Gott vorstellen. Gott hat es kommen sehen. Gott hat es zugelassen. Gott hat mich geschlagen. Das erschreckt ihn aber  es gibt ihm auch  Hoffnung: Wenn Gott auch in dem ist, was ich jetzt erlebe, dann ist es nicht sinnlos,  dann ist es nicht einfach Zufall, dann bin ich diesem Unbegreiflichen nicht alleine aussetzt. 
Jeremia weiß nicht einmal mehr, ob er Gott noch vertrauen kann. Auch „vom Herrn ist  nichts mehr zu hoffen“ sagt er. Was hier kaputt gegangen ist, das kann sogar er nicht mehr heilen. Alles, was wer bisher gelernt hat, muss er hinterfragen. Billige Floskeln, gelernte Glaubenssätze helfen ihm nicht. Er muss klagen, um zu überleben! 
Wie oft schon hat er Gott sein Leid gesagt. Wie oft hat er Gott immer wieder um Hilfe gebeten. Irgendwann hören die  Worte auf. Jeremia schweigt. Nicht weil er es muss. Aber letzten Endes kann er nur noch schweigen und warten, hoffen und ausharren.  „Darum ist es das Beste, zu schweigen und auf die Hilfe des HERRN zu warten“ sagt Jeremia. 
Hier schweigt jemand, weil Worte nicht mehr helfen. 
„Umarme mich, dass ich weitergehen kann!“ ist der Titel eines Buches von  Antje Sabine Naegeli. Darin hat sie auch Klagen formuliert. In einem ihrer Gebete schlägt sich die gleiche Erfahrung nieder wie hier bei Jeremia. Ihr gehen die Worte aus. Sie kann nur noch schweigen und ausharren. Frau Naegeli schreibt: 
Meine Wortlosigkeit

und das Kyrie eleison

meiner Tränen,

mehr, Gott,

habe ich dir

nicht zu bringen

an diesem Tag.

Mich hungert 

nach deinem Trost. 

An anderer Stelle betet sie:
„Wundgerissen habe ich mich

An dir, Gott.

Du, unfassbar, völlig verborgen.

Du, so fremd und so fern, 

dass ich aufschreie.(…)

Dein Schweigen zermalmt mich.

Verlassenheit gräbt

Tief und tiefer sich ein.

Gib dich zu erkennen, Du,

Lass mich nicht los, 

lass mich jetzt nicht los, 

halte mit mir aus, 

was ich alleine nicht ertragen kann. 

Frau Naegeli  begleitet leidende Menschen und sie hat, wie sie in ihrem Vorwort schreibt, selbst eine schwere Krise durchgemacht. Ihre Worte sind aus eigenem Leiden geboren. Für Menschen in  Not  sind diese Gebete. Menschen, deren Leben wankt, die an den Grundfesten ihres Lebens erschüttert sind. 

Vielleicht denken Sie: Was sind das nur für dunkle Gebete? Vielleicht wollen sie so etwas gar nicht hören. Vielleicht finden sie nicht einen Funken Vertrauen in diesen Gebeten. Dann vermute ich, es geht ihnen nicht so schlecht. Dann stehen sie nicht vor den Trümmern ihres Jerusalems. Denn da fängt der Trost  für Verzweifelte  an,  dass sie mit ihrem ganzen Dunkel zu  Gott kommen können und nichts außen vor bleiben muss. – Gott hält das aus! – Und alles andere hilft nicht.   
Die Klagelieder sind auch eine Schule der Seelsorge. Auch wenn wir uns vielleicht einmal leidenden Menschen zuwenden, wenn wir verzweifelte, erschrockene Menschen sprechen, ist es gut zu wissen: Schneller Trost tröstet nicht! Trösten kann nur, wer sich vorher die  Klage anhört,  der die Verzweiflung mit aushält. So wie die Freunde Hiobs. „Sie saßen mit Hiob auf der Erde sieben Tage und sieben Nächste und redeten nichts mit ihm“ lesen wir bei Hiob, „denn sie sahen, dass sein Schmerz so groß war. Trostworte, die die Klage überspringen, sind Beschwichtigungen. Wer trösten will, muss Schweigen lernen, zuhören, mit in das Dunkel des anderen gehen. 
Die Klagelieder sind ein sehr kunstvoll aufgebautes Buch. Es gibt fünf Kapitel. Die ersten beiden und die letzten beiden Kapitel haben je 22 Verse. Im hebräischen Alphabet gibt es 22 Buchstaben, und jeder Vers dieser vier Kapitel beginnt mit dem jeweils folgenden Buchstaben, also der erste Vers beginnt mit A (Alef) der zweite mit B (beth) usw. Das mittlere dritte Kapitel,  mit dem wir es heute zu tun haben, hat 66 Verse. Dort beginnen jeweils drei Verse mit demselben Buchstaben wieder in alphabetischer Reihenfolge und in der Mitte dieses Kapitels, die auch die Mitte der Klagelieder als Ganzes ist, da wird es plötzlich hell. Da heißt es plötzlich: 

"Die Güte des HERRN ist's, dass wir nicht gar aus sind, seine Barmherzigkeit hat noch kein Ende, sondern sie ist alle Morgen neu, und deine Treue ist groß.“ 
So wichtig es für Jeremia ist, sein Leid auszurücken, seiner Verzweiflung nicht auszuweichen und ihr Worte zu geben,  so überlebenswichtig ist es für ihn, auch seiner Hoffnung Worte zu geben, sein Vertrauen auf Gott gegen alles, was er jetzt gerade sieht, in Worte zu fassen. Er muss es  aussprechen,  aufschreiben,  sich mit seinen Worten bei Gott festmachen. Jeremia will sich nicht füllen mit seiner Klage. Er schreibt: 

19 An all dieses rastlose Elend zu denken ist Gift für mich und macht mich bitter. 20 Immer wieder muss ich daran denken und bin erfüllt von Verzweiflung und Schwermut. 21 Ich will mich an etwas anderes erinnern, damit meine Hoffnung wiederkommt: Die Güte des Herr ist es, dass ich noch nicht am Ende bin. Seine Erbarmen hat noch kein Ende!“ 
Hier gibt jemand seiner Hoffnung Worte!
In einer Predigt, die ich las, wurden verschiedene Arten von Glauben unterschieden. 

Es gibt den Glauben des Aufbruchs: Man geht los, voller Freude, erlebt eine tiefe Gemeinschaft, Gebetserhörungen und wunderbare Führungen Gottes. Dann gibt des den Wüstenglauben: Den Glauben in schwerer Zeit, der Hunger und Hitze kennt, Heimweh und Sehnsucht, der dennoch wunderbar ernährt wird und Kraft hat. Und als Drittes gibt es den „Dennoch-Glauben“, den trotzigen Glauben, wo ein Mensch gar nichts sieht und empfindet von Gott, wo er geschlagen wird, ohne einen guten Ausblick, und dennoch sagt: „Ich bleibe bei dir, Gott, auch wenn ich gar nichts spüre!“ 

Ausgerechnet im Warschauer Ghetto fand man folgende Inschrift: „Ich glaube an die Sonne, auch wenn sie nicht scheint. Ich glaube an die Liebe, auch wenn ich sie nicht spüre. Ich glaube an Gott, auch wenn ich ihn nicht sehe!“ Ein anderer Jude, dessen Frau und drei Kinder im Aufstand im Warschauer Ghetto erschossen worden waren, betet:  „Ich aber sterbe genau wie ich gelebt habe, im felsenfesten Glauben an Dich. Höre Israel, der Ewige ist unser Gott, der ewige ist einig und einzig!“ 
Ich weiß ja nicht, was sie gerade für Tage erleben. Das eine ist  immer das Äußere, das andere, wie man innerlich damit umgeht. Manchen geht es an guten Tagen schlecht und anderen an schlechten Tagen gut. Ich möchte Ihnen sagen.  Egal, wie es Ihnen gerade geht. Egal, was sie gerade alles erleben:  
Gottes Güte ist an jedem Morgen neu! 
Sein Erbarmen hört niemals aus! 
Oder wie Paul Gerhardt es formuliert hat: 

„Befiehl du deine Wege und was dein Herze kränkt der allertreusten Pflege des, der den Himmel lenkt. Der Wolken, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, da dein Fuß gehen kann!“ 

Amen. 
